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Klappentext:


Tropfen klatschen gegen das Fenster, dunkelrot. Es muss am Sonnenlicht liegen. Wieder tritt er näher, doch die Sonne verbirgt sich hinter den Wolken, es ist beinahe wieder dunkel draußen. Falsches Zwielicht lässt die Fassaden der Häuser leuchten und noch immer platschen dunkelrote Tropfen an das Fenster, zäh laufen sie das Glas hinunter, hinterlassen dicke Schlieren. Wie Blut …


Es gibt sie, die Welten jenseits unserer Wahrnehmung:


Zwischenwelten.




Über die Autorin:


Gute Geschichten sind überall, man muss nur aufmerksam hinhören.


Claudia Starke ist Mutter von drei Kindern, geduldete Mitbewohnerin von zwei Katzen und leidenschaftliche Schreiberin, die den Nachtschlaf gern einer guten Geschichte opfert.


Als Rikki Marx schreibt sie Geschichten für das jüngere Publikum.


Mehr auf: claudiastarke.com




Weitere Bücher der Autorin:


Die Bestie – Bad Moon Rising


Jagd


Jenseits der Dunkelheit


Wolkenreise (als Rikki Marx)


Mia mitten in Mitternacht (als Rikki Marx)




Für die Selbstverständlichkeit, mit der uns Bären zum Angeln begleiten und Tiger in Schultoiletten liegen …




Verborgen


Etwas tappte durch ihre Träume, störte ihren Schlaf und schaffte es dennoch nicht, sie vollends aufzuwecken. Nicht einmal ein Blinzeln verursachte es, lediglich ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Stefan.


Nur wenig später bebte die große Matratze in gewohnter Weise. Und während sie näher zu ihm rutschte, legte sich seine Hand auf ihre Hüfte.


Sie erwachte von dem Tanz der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, drehte sich auf die andere Seite und sah sich einem leeren Kissen gegenüber.


Verrückt. Sie schüttelte den Kopf, hätte schwören können, dass er heute Nacht zu ihr, in ihr gekommen war, doch es war gar nicht möglich, denn er weilte am anderen Ende der Welt.


So drehte sie sich auf den Rücken, ihr Blick wanderte zu ihrem eigenen Stück Himmel, einer runden Holzplatte, dunkelblau lackiert, mit zweihundert Lichterkettenlämpchen, die den Sternenhimmel simulierten. Träume. Zeit zu duschen.


»Selbstbefriedigung im Schlaf. Ist doch praktisch. Wenn du das mit Essen auch noch hinkriegst, sparst du massenhaft Zeit am Tag.« Cecilias Blick wanderte zwischen ihrem leeren Teller und dem Käsekuchen hin und her. »Und das schlechte Gewissen beim dritten Stück Kuchen sparst du dir auch. Wer schläft, sündigt nicht.« Seufzend nahm sie ein weiteres Stück.


Nele lachte. »Du kannst nachher beim Unkrautjäten helfen. Das spart auch. Mir Zeit und dir das schlechte Gewissen.«


»Och, ich hab’ mich schon so dran gewöhnt, es würde mir glatt fehlen.«


»Na dann …« Nele atmete tief durch. »Weißt du, was an diesem Traum das Irrste war?«


»Nein, was denn?«


»Es war so – echt. Ich hätte schwören können, dass Stefan da war. Und dass wir miteinander geschlafen haben. Ich mein’, es hat sich alles genau so angefühlt – auch danach noch. Morgens.«


Cecilia runzelte die Stirn. »Und du bist sicher, mit niemand anderem geschlafen zu haben?«


»Mit wem denn? Es war doch keiner da.« Nele sah ihre Freundin fragend an, doch Cecilia hob nur eine Augenbraue und schluckte die Entgegnung mit dem Stück Käsekuchen hinunter.


Nele erwachte auf dem Sofa, fröstelnd, trotz der Decke … Jäh setzte sie sich auf, mit jagendem Herzschlag. Die Decke. Sie hatte auf dem Sessel gelegen, als Nele es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte. Schließlich hatte sie ja nicht schlafen wollen, nur ein wenig fernsehen. Aber wer …? Sie schüttelte den Kopf. Niemand. Sie war allein. Ganz sicher.


Dennoch drehte sie eine Runde durchs Haus, lauschte in jedes Zimmer und hörte doch nur ihr eigenes Atmen, das umso lauter schien, je mehr sie es unterdrückte.


Als sie letztendlich im Bett lag, verloren sich alle Gedanken in »ihrem« Sternenhimmel.


»Also schlafwandelst du doch. Pass auf den Kühlschrank auf.«


Nele schüttelte den Kopf. »Man fängt doch nicht urplötzlich damit an. Stefan hat jedenfalls nie etwas gesagt.«


»Wer weiß.« Cecilia grinste. »Vielleicht haust du ihn ja jedes Mal k. o., ehe du losstiefelst.«


»Klar, das bekommt er auch garantiert nie mit.« Nele rührte in ihrer Tasse. »Ich habe Angst.«


»Quatsch, das ist nix, was ein guter Arzt nicht ins Lot bekommt.«


»Nicht wegen des Schlafwandelns.«


»Sondern?«


Nele holte tief Luft. »Wegen Stefan. Ich hab’ jetzt seit drei Tagen nichts von ihm gehört.«


»Ruf ihn an.«


»Das kann ich nicht. Er wollte ja mich anrufen und mir Namen und Telefonnummer des Hotels geben.«


»Auf dem Handy.«


»Hat er wegen der horrenden Kosten nicht mitgenommen.«


»Aber in seiner Firma werden sie doch wohl wissen, wo sie ihn hingeschickt haben.«


Nele biss sich auf die Unterlippe und mied Cecilias Blick.


»Sie wissen es nicht?«


»Es ist keine Dienstreise. Er hat sich Urlaub genommen.«


»Na bravo. Du weißt aber schon, wo er hingefahren ist?«


»Venezuela?«


Cecilia seufzte. »Gut, das grenzt unsere Suche gewaltig ein. Kleinigkeit.«


Sie stand am Fenster und sah hinaus in einen grauen Morgen. Regen tropfte die Scheiben hinunter und zauberte Tränen in die Spiegelung ihres Gesichts. Sie seufzte. Seit einer Woche war sie nun schon ohne Nachricht von Stefan und doch schien er jede Nacht bei ihr zu sein. Ohne dass sie seiner ansichtig wurde, fühlte sie, dass er da war. So auch jetzt.


Sie schloss die Augen, spürte seine Präsenz, hörte seinen Atem – streckte sie die Hand aus, berührte sie ihn vermutlich, doch sie hatte Angst, er verschwände dann wieder.


»Nele.«


Seine Stimme. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und sie öffnete wieder die Augen, sah sein Gesicht in der Fensterscheibe neben ihrem. Tränen vermischten sich mit den Regentropfen.


»Stefan.« Nur ein Hauch.


»Es ist da.« Seine Lippen bewegten sich nicht, doch die Worte kamen ganz sicher von ihm. »In der Hemisphäre.«


Ihre Augen versuchten, seinen Blick zu bannen, doch er sah sie nicht, starrte einen Punkt an, der sich ihrem Sehbereich nicht offenbarte.


»… da rausholen …« Sein Bild verblasste.


Sie hielt es nicht mehr aus, wirbelte herum, doch er stand nicht hinter ihr. Niemand stand hinter ihr. Nele war allein mit dem Widerhall unausgesprochener Worte im Ohr, die helfen sollten, das Rätsel zu lösen.


»Es ist in der Hemisphäre und du sollst es da rausholen?« Cecilias Blick spiegelte ihre Gedanken deutlich wider.


»Ja. So hab’ ich es verstanden. Was immer es ist.« Nele konnte nicht stillsitzen, lief ständig vom Tisch zum Fenster und wieder zurück.


»Und was hast du jetzt vor? Ein Raumschiff chartern und den Himmel abgrasen?«, fragte Cecilia amüsiert.


»Natürlich nicht, aber«, Nele stützte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor, »vielleicht ist das der Grund, warum Stefan in Venezuela ist.«


»Klar.« Cecilia schlug sich vor die Stirn. »Es befindet sich in der südlichen Erdhalbkugel – deshalb Hemisphäre. Genauer gesagt befindet es sich in Südamerika. Venezuela. Wo, sagtest du noch mal, hält Stefan sich im Augenblick auf?«


»Ich weiß es doch auch nicht. Verdammt!« Nele ließ sich auf den Stuhl fallen, vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


Nele wühlte in Stefans Schreibtisch, leerte die Schubladen aus und las in Papieren, die ihr nichts sagten. Schon gar nicht über seine Reise oder das, was sie in der Hemisphäre suchen sollte. Wütend fegte sie alles von der Schreibplatte, als ihr Blick auf den Globus fiel. Es war kein wertvolles Stück, vor langer Zeit aus einem Katalog bestellt und einer alten Weltkarte nachempfunden. Doch es war ein Abbild der Erdkugel – und bestand aus zwei Hälften. Der nördlichen und der südlichen Hemisphäre. Und es war unauffällig genug, um als Versteck zu dienen. Für was auch immer.


Ihre ungeduldigen Finger schafften es nicht, den Globus aus seiner Aufhängung zu lösen, und so schleuderte sie ihn schließlich kurzerhand zu Boden. Den Riss, der so entstand, verbreiterte sie mit dem Brieföffner, nur um dann festzustellen, dass der Globus sich eigentlich ganz leicht öffnen ließ. Wenn man wusste wie. Und es war tatsächlich etwas darin. Eine Lampenfassung. Mit einer handelsüblichen Glühbirne. Wütend trat sie gegen die Überreste der Erdkugel und rannte weinend aus dem Arbeitszimmer.


»Ich kann nicht mehr.« Nele öffnete ihrer Freundin die Tür und fiel gleich in ihre Arme. »Zwei Wochen ohne Nachricht. Und ich hab’ jeden Winkel dieser verdammten Wohnung abgesucht. Tag und Nacht. Sogar im Keller bin ich ’rumgekrochen. Bei den ganzen Spinnen. Ich weiß nicht mehr, wo ich suchen soll. Und was ich suchen soll.«


Cecilia tätschelte Neles Rücken. »Statt unermüdlich zu grübeln und zu suchen, solltest du dich mal ordentlich ausschlafen. Du siehst so alt aus, wie ich nicht werden möchte.«


»Gewohnt liebenswürdig, das mag ich so an dir.«


»Immer bereit für ein paar nette Worte. Geh jetzt ins Bett. Wann hat es dich das letzte Mal gesehen?«


»Ich weiß nicht, meist hab’ ich auf der Couch geschlafen.«


»Dann wird es höchste Zeit. Ab jetzt. Ich bleib’ hier. Und vielleicht findest du ja im Traum die Lösung.« Cecilia schob Nele sanft in Richtung Schlafzimmer. »Und komm nicht vor mindestens drei Stunden wieder, hörst du?«


Nele nickte müde.


Der Schlaf wollte nicht kommen, und so wälzte Nele sich hin und her, ihre Gedanken kreisten unermüdlich um Stefans Worte. Hemisphäre. Welche denn? Ihr war nie vorher bewusst gewesen, wie viele Bedeutungen ein einziges Wort haben konnte.


Auf dem Rücken liegend wanderte ihr Blick wieder an die Decke, zu ihrem … Jäh setzte Nele sich auf.


»Cecilia!!!«


In der Küche fiel Cecilia beinahe die Teekanne aus der Hand, als sie Nele rufen hörte. »Ich komme.«


Nele hüpfte auf dem Bett, als Cecilia das Schlafzimmer betrat, und deutete zur Decke. »Das ist es! Das ist es!«, wiederholte sie immer wieder. »Schau doch!«


»Deine Lampe.« Cecilia sah von der Holzplatte zu Nele und runzelte die Stirn.


»Nein, mein Sternenhimmel.« Nele sprang vom Bett und umarmte die Freundin begeistert. »Sieh doch, alles da: der große und der kleine Wagen samt Polarstern, der Schwan – alle möglichen Sternbilder des nördlichen Himmels.«


»Aha.«


»Die nördliche Hemisphäre.«


»Du meinst …«


»Ich bin sicher. Komm, hilf mir mal.«


Gemeinsam verschoben sie das Bett und Nele holte seitlich vom Schrank die Klappleiter hervor. Direkt unter der Lampe stellte sie diese auf.


»Hältst du sie bitte fest? Sie ist doch sehr wackelig.«


Cecilia nickte und griff zu, während Nele mit vorsichtigen Schritten hinaufstieg.


Oben angekommen tastete sie behutsam auf der Oberseite der Holzplatte herum. »Du«, rief sie aufgeregt, »hier ist tatsächlich etwas. Irgendwelche Papiere, gleich hab’ ich sie …«


»Conny! Ist dein Urlaub schon vorbei?« Stefan nahm die Schwester seiner Frau in die Arme. »Schön, dich zu sehen.«


»Urlaub vergeht immer viel zu schnell – doch dieses Mal bin ich froh drum.« Conny umfasste sein Kinn, hob seinen Kopf in die Höhe und musterte ihn eingehend. »Du siehst schlecht aus. - Wie geht es ihr?«


»Nicht gut. Der Tumor in der linken Hemisphäre ihres Großhirns wächst mit rasender Geschwindigkeit und drückt immer mehr auf den Schläfenlappen und den Hippocampus.«


»Soll heißen?«


»Sie halluziniert. Ich hab’ das Gefühl, sie nimmt mich gar nicht mehr wahr. Zumindest reagiert sie kaum noch auf mich. Stattdessen murmelt sie vor sich hin und tut Dinge …« Er atmete tief durch.


»Was für Dinge?«


»Neulich hat sie mein Arbeitszimmer durchwühlt. Als suchte sie etwas. Meinen gesamten Schreibtisch hat sie ausgeleert und den Inhalt auf dem Boden verstreut. Und dann hat sie noch den Globus zerstört. Keine Ahnung warum. Und sie führt Selbstgespräche. Nein, das ist nicht richtig -«, er rieb sich müde die Augen, »keine Selbstgespräche. Sie redet ununterbrochen mit Cecilia. Als wäre sie tatsächlich anwesend.«


»Cecilia? Das ist doch ihre Freundin, die …«


»… letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben kam. Genau die.«


Conny schlug die Hand vor den Mund und schluckte gegen ihre Tränen an. »Und es besteht wirklich keine Hoffnung mehr?«


Stefan schüttelte den Kopf. »Der Tumor ist inoperabel und keine Therapie schlägt an.«


»Wie lange …« Conny schluckte.


Achselzucken.


Stumm trat Conny zu ihm und umarmte ihn. »Wo ist sie jetzt?«, fragte sie schließlich.


»Sie hat sich hingelegt. Aber geh ruhig zu ihr, vielleicht ist sie noch wach.«


Jäh erklang ein dumpfes Poltern, begleitet von einem schrillen Schrei. Dann Stille.


»Mein Gott, Nele!« Stefan rannte zum Schlafzimmer, dicht gefolgt von Conny, und riss die Tür auf.


Nele lag auf dem Boden, neben der Leiter, die umgefallen war, und dem Nachttisch, dessen eine Ecke blutverschmiert war.


»Nele, was hast du gemacht?« Er kniete sich neben sie, während Conny in ihrer Handtasche nach dem Handy wühlte.


»Stefan.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen und er beugte sich dicht über sie. »Du bist wieder da.« Sie lächelte.


»Ich war nie weg.« Er schluckte, strich über ihre Wange.


»Ich hab’ es gefunden – das Geheimnis.« Sie drehte den Kopf zur Seite, in der Hand hielt sie einige Papiere. »In der Hemisphäre.« Sie schloss die Augen.


Er saß neben ihr auf dem Boden, streichelte ihre blasse Wange und wartete: auf den Arzt; darauf, dass sie die Augen wieder öffnete; starrte auf das, was ihre Hand schließlich doch losgelassen hatte. Eine Eigentumsurkunde lag da, für ein Grundstück in der Nähe von Maracaibo, und dazu eine Karte. Neugierig hob er sie auf und öffnete sie, las wieder und wieder die Worte, die Nele ihm zugedacht hatte: Für unseren Traum - ein Haus unter einem südlicheren Himmel. Alles Liebe zum Hochzeitstag. Nele.




Papa


Der Weg zur Haustür war ihr noch nie so weit vorgekommen. Mit jedem Schritt über die mit Unkraut überwucherten Steinplatten fiel es ihr schwerer, die Füße voreinander zu setzen. Schließlich blieb sie stehen, ein Schluchzen stieg ihre Kehle hinauf, doch sie schluckte es hinunter. Sie wollte das Haus nicht betreten. Nie wieder. Es war kalt, leer, abweisend, ohne Papa fehlte die Seele des Hauses. Ohne Papa fehlte ein Teil ihrer eigenen Seele.


Sie holte tief Luft, atmete den süßen, berauschenden Duft der üppigen Buschrosen, die längst die Vorherrschaft im Garten übernommen hatten. Das war Papa. Seine Rosen, die er eigenhändig gepflanzt, gehegt und gepflegt hatte. Sie lächelte wehmütig, als sie sich daran erinnerte, wie es begonnen hatte …


»Was machst du denn da, Papa?« Sie hatte mit Schwung die Gartentür aufgestoßen und wäre beinahe über einen Spaten gestolpert.


Papa richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn, wobei er einen Streifen brauner Erde zurückließ. »Eine Überraschung für Mama, wenn sie aus dem Krankenhaus wieder nach Hause kommt.«


Rechts und links des Gartenweges waren in regelmäßigem Abstand Rosenbüsche gepflanzt – das hieß, nicht ganz regelmäßig, denn auf der rechten Seite schien einer zu fehlen.


»Das ist aber asymmetrisch«, teilte sie Papa ihre Beobachtung mit. »Entweder hast du die Abstände nicht eingehalten oder da rechts fehlt ein Busch.«


»Klugscheißerin!« Er grinste. »Wir sind nun mal seit fünfzehn Jahren verheiratet. Fünfzehn lässt sich nicht durch Zwei teilen, wenn ich keine halben Büsche pflanzen will. Und den nächsten gibt’s erst im nächsten Jahr.« Er hob den Spaten auf. »Ich bin fertig, hab’ jetzt allerdings noch kein Essen gemacht. War doch mehr Arbeit als ich dachte. Was hältst du von Pizza?«


»Gute Idee.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Du, Papa?«


Er blieb stehen und sah sie an. »Was denn?«


»Mama liebt Rosen – sie wird sich ’nen Keks in den Bauch freuen.«


»Das ist Sinn der Sache«, entgegnete er lachend. »Und sie sind von diesem tiefen Dunkelrot, das sie so liebt.«


»Ich werd’ auch mal so ’nen Mann wie dich heiraten, Papa. Mindestens.«


Das war vor sieben Jahren gewesen.


Noch heute war sie beeindruckt von der Arbeit, die Papa sich gemacht, und von der Liebe, die aus dieser Geste gesprochen hatte. Und von dem Leuchten, das Mamas Gesicht überzogen hatte, als sie ihre Überraschung gesehen hatte. Als im Sommer die ersten Blüten sich öffneten, war dieses Leuchten noch einmal zurückgekehrt. Und am Abend dann …


»Ich geh’ noch mal in den Garten, ein paar von diesen wunderbaren Rosen für die Vase holen.« Mama kam ins Wohnzimmer, die Gartenschere in der Hand und lächelte müde.


»Tu das.« Papa stand aus dem Sessel auf und ging zu seiner Frau.


Sie sahen sich tief in die Augen, bevor sie sich küssten. Lange küssten.


»Man könnte meinen, du gehst auf eine lange Reise … Papa, Mama will doch nur ein paar Rosen schneiden, in unserem Garten.« Sie lachte kopfschüttelnd. Manchmal waren Eltern wirklich komisch.


Mama kam zu ihr, legte ihr eine Hand unters Kinn und brachte sie so dazu, den Kopf zu heben. »Sei nicht so frech«, tadelte sie lachend. »Manchmal muss man einfach zeigen, wie sehr man seine Familie liebt.« Sie beugte sich zu ihr herunter und nahm sie in die Arme, drückte sie fest und lange und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


Als ihre Mutter aus dem Zimmer ging, hatte sie einen Kloß im Hals. Und fragte sich, ob ihre Eltern ihr wirklich immer die Wahrheit über die Krankheit gesagt hatten …


Später war sie gemeinsam mit Papa nachsehen gegangen, wo Mama so lange blieb. Da hatte ihre Mutter tot neben dem Weg gelegen, mitten zwischen ihren geliebten Rosenbüschen.


Wehmütig strich sie über eine der Blüten. So war es immer nur bei fünfzehn Büschen geblieben. Mit einem Mal stutzte sie, drehte sich noch einmal um. Jetzt erst realisierte sie die Veränderung. Es war nicht mehr asymmetrisch. Ein Busch war dazugekommen, so dass es jetzt sechzehn waren.


Sie ging zurück und blieb vor dem neuen Rosenbusch stehen. Er war kleiner, noch nicht so üppig gewachsen, und seine Blüten waren nicht dunkelrot wie die übrigen, sondern von einem leuchtenden Rosarot. Das war ihre Lieblingsfarbe bei Rosen. Sie schluckte, Tränen liefen über ihre Wangen, die sie nicht weiter beachtete, denn es waren sowohl Tränen der Trauer als auch Tränen des Glücks. Papa musste diese Rosen für sie gepflanzt haben. Als letztes Geschenk bevor er starb.


Die alte Holztür knarrte leise in den Angeln und ließ sie eintreten in die schmale, dunkle Diele. Sie war immer gerne nach Hause gekommen, doch jetzt schien die Diele dunkler zu sein, die Stille lastete auf ihr, denn sonst hatte in der Küche immer das Radio gespielt, auch wenn keiner zugehört hatte.


Also ging sie als Erstes in die Küche und schaltete das Radio ein. Sie brauchte die Geräuschkulisse, damit sie die Leere nicht so spürte, aber kein Radioprogramm der Welt konnte ihr Papa wiederbringen. Sie seufzte. Zeit hochzugehen.
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